Oberſchleſiſches Wochenblatt 


oder 


Nützliches Allerlei für Ei Stände, 


19tes Stuͤk. 


Geſundheitskunde. 
Ein Mittel gegen das Podagra. 


Die wohlthhtige Geſellſchaft in Lon⸗ 
bon hat ein von ihr mehrmals geprüftes Mit: 
tel gegen das Podagra bekannt gemacht. 
Es beſteht in Struͤmpfen von Hunde— 
haaren. Die hervorſtehenden Haare verur⸗ 
fachen durch ihr Kitzeln einen häufigen 
Schweiß, welcher in 24 Seunden das Uebel 
heilen foll, 


Ein heilſames Zahnpulver (nach Hu— 
feland.) 


Etz beſteht in 1 Loth rothem Sandel⸗ 
bolz, ein halb Loth Chin a, beides ganz fein 
gepuͤlsert, durch ein Haarſieb geſtaͤupt, und 
mit 6 Tropfen Nelken - und eben ſo viel 
BDergamstrel wohlriechens gemacht. . 
Wer ſchwammigtes, blutendes, ſkorbutiſches 
Zahnfleiſch hat, ſetzt noch ein halb Quent- 
chen Algun hinzu. Dieſes Zahnpulver iſt 


— — 


Ratibor, den 7ten May 1803, 


weiße Erde geſaͤet worden find, 


— ͤ 


0 


im Gebrauch angenehm, für die Glaſur der 
Zähne, ganz unſchäͤdlich, und doch hinlänglich 
wuͤrkſam, ſelbſt ziemlich veraltete Unreinigkei⸗ 
ten davon wegzuſchaffen. Es iſt auch im Ver 
haͤltniß der gewöhnlichen Pulver der Zahnaͤrzte 
wohlfeil genug; denn die oben befchriebene 
Doſis wird in der Apotheke nicht höher als 4 
bis 5 Ggr. zu ſtehen kommen. 


Land⸗ und Hauswirthſchaft. 


Ein leichtes Mittel, die Reife der 


Baumfruͤchte und. Weintrauben zu 
beſckleunigen. 


Man hat die Bemerkung gemacht, daß 


Getreide und andere Pflanzen, die man in 


ſchwarzer Erde baut , bei Übrigen ganz 
gleichen Umſtanden „ weit früher reif wer: 
den, als die nemlichen Pflanzen, wenn ſie in 
Dieſe Be⸗ 
merkung hat ein Ungenannter benutt, und 
aus der Erklarung jener Erſcheinung ein Mit⸗ 
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tel hergeleitet, wodurch man Fruͤchte zur Reife 
bringen kann, die in gemaͤßigten Jahren 
ſchwer reifen, die Reife anderer Früchte aber 
um etliche Lochen zu beſchleunigen im Stan⸗ 
de iſt. Er glaubt ſogar, daß dieſes Mittel zur 
wuͤrklichen Berbeſſerung der F Flche beitrage. 


Jeue Erfcheinung, daß Getreide in ſchwar⸗ 
zer Erde fruͤher reift, erklärt der Ungenannte 
daraus, daß die ſchwarzen Körper im 
höchften Grade die Eigenſchaſt beſizen, das 
Licht aufzufangen und zu verſchluk⸗ 
ken, und daß ſie ſich folglich ſchnell und 
ſtark erhitzen. Die tägliche Beobachtung 
kann jeden uͤberzeugen, daß die gefarbten Kür: 
per an der Sonne, auch ſogar im Winter, 
ſich erwaͤrmen laſſen, waͤhrend die weißen 
ganz kalt bleiben; wie auch, daß wenn man 
ein ſchwarzes Tuch uͤber den Schnee legt, die⸗ 
fer ſchmitzt, wahrend er unter einem weißen 
unberührt bleibt. Die Fruͤchte der Spalier⸗ 
bäume, die man an ſchwarzen oder ſehwärzli⸗ 
chen Mauern zieht, muͤſſen alſo nothwendig 
früher reif werden, weil fie den Einfluß der 
Warme ſtärker empfinden. 


Der Ungenannte ſchlaͤgt daher vor, die 
Mauern, woran man Spalierbaume ziehen 
will, ſchwarz anzuſtreichen. Er gruͤn⸗ 
det dieſen Rath nicht blos auf Theorie, fon: 
dern auf eine funfzehnjaͤhrige Erfahrung, die 
er in einem Garren machte, wo ein Rebenſtok 
von ungeheurer Staͤrke, der ſelbſt in den bei: 
ßeſten Jahren keine ganz reifen Früchte gab, 
vermittelſt dieſes Verfahrens jedes Jahr voll⸗ 


kommen reife Trauben lieferte. Die ubrigen 
an derſelben Mauer ſtehenden Früchte reiften 
30 bis 40 Tage früher, als in den benachbar— 
ten Gurten. .. 


Em Mittel, Baumfruͤchte von auſ⸗ 
ſerordentlicher Größe zu zi her. 
Der Herr Kapellar Laubender zu 

Haußen, bei Faͤhrbrük im Bambergiſchen, 
hat der Leipziger oͤkonomiſchen Geſellſchaft fein 
Verfahren angezeigt, Baumfruͤchte von 
ungewöhnlicher Große zu ziehen Es 
beſteht darin, daß man im Herbſt und Winter 
alle Arten pon thieriſchem Blut an die Baur: 
zeln der Baume bringt. Ein Landmann ev: 
hielt durch dieſes, zwei Jahre nach einander 
gebrauchte Mittel Pflaumen von der Größ 
kleiner Huͤhnereier. .. Schon vor einigen 
Jahren hatte es der Fleiſcher Rein in Wien 
dahin gebracht, daß fein Spargel auſſeror⸗ 
dentlich dikk, ſchwer, und ganz roth am Flei⸗ 
ſche wurde, weil er ihn ſtets mit dem warmen 
Blute ſeines Schlachtviehes begoſſen hatte. 


Vermiſchte Materien. 
Ein pfychologiſches Phänomen. 
Schon ſeit ungefähr 15 Jahren treibt fich 
in den Dörfern und Waldungen des nördlicher. 
Schwabens ein Menſch umher, der für die 


Kinder das furchtbarſte Schrekbild, für frivo: 
le Spaßmgcher der Gegenſtand leichtſinniger 


Mißhanbluugen, füc die kleine Zahl der Theil: 
nehmenden und Füblenden der Gegenſtand des 
herzlichſten Mitleidens, und für den philofe- 
phiſehen Beobachter der menſchliehen Natur ei: 
nes der intereſſanteſten Exemplare iſt. In ei⸗ 
nem Subjekte findet man hier die ſchoͤnſten 
Denkmale des Göttlichen im Menſchen mit 
der höchften Verwilderung die erſtaunenswür⸗ 
digſten Trümmer von Kultur mit der roheſten 
Thierheit vereinigt... Der Salzburger 
unter dieſem Namen kennt man durchaus den 
Helden dieſer Erzählung en iſt ein Mann von 
ungefähr 50 Jahren, von mittlerer Große und 
ſtarkem kernhaften Bau. Sein Gang und die 
Haltung ſeines Körpers haben viel Ernſt und 
Wurde. Die Züge feines Geſichts find regel: 
mäßig und edel; fein Blik geiſtvoll. Seit ei: 
nem Jahre hat er vermuthlich durch eine Auf: 
ſere Verletzung das linke Auge verloren. Er 
ſpricht ein reines Deutſch, das mir ſein angeb⸗ 
liches Vaterland ſehr zweifelhaft macht. Aber 
ſchon die Art, wie der Salzburger feinen Kbr: 
per ziert, kuͤndigt einen Wahnſinnigen von der 
verworrenſten, unheilbarſten Klaſſe an. Er 
wechſelt hierin ſehr oft; doch traͤgt er nie einen 
Rok, ſehr ſelten Beinkleider, und auch im 
ſtrengſten Winter keine Bedekkung der Fuͤße. 
Das letztemal, als ich ihn ſah, war fein Kopf 
in Lumpen gewikkelt, die auf der einen Seite 
ſein krankes Auge bedekten, auf der andern 
ſtekten einige kleine Federn. Sonſt trug er 
ſtatt des Huts einen Bienenkorb; manchmal 
geht er unbedekt und träge einen Stein auf 
dem Kopfe, wobei er ſehr geſpannt einher: 
ſchreitet, daß derſelbe nicht herunter falle. 


. N 
Von dem Halſe an Auen grbßere Lumpen 
über die Lenden hinunter, und die Arme wa⸗ 
ten beinahe ganz blos; die Füße waren bis un⸗ 
ter die Waden mit Werg umgeben, welches er 
mit kleinen Lumpen umwikkelt hatte. Auf 
feiner Bruſt hing an einer Schnur ein Am. 
monshorn. Dies ſey, verſicherre er, fein Or⸗ 
den. In der Hand trug er einige ſtarke Stoͤk 
ke, die er auch mit Lumpen umwikkelt hatte. 
Die Lebensart dieſes Menſchen iſt die ſonder— 
barſte, die man denken kann. Mitten in dem 
kultiwirten Deutſchlande führe er das Leben ei⸗ 
nes Wilden. Nirgends hat er eine Heimath. 
Der Simmel iſt fein Dach; jeder ſanfte Raſen 
ſein Bett. Keine Sitte und Feine Konvention 
kümmert ihn. So lange die Natur ihre eß⸗ 
baren Produkte darbietet, bedarf er keines 
Menſchen. Er hat kein Eigenthum, als ſeine 
Lumpen, die er oͤfters wechſelt, und kleine und 
große Petrefakten, die er mit Fleiß und Kennt⸗ 
niß ſammelt und wieder zerſtreut. Wenn 
man ihm Geld ſchenkt, fo verwahrt er es in 
ſeinem Munde. Den Branntwein liebt er bis 
zur Unmaͤßigkeir. Schnupftabak ißt er als 
einen Lekkerviſſen. Im Winter uͤbernachtet 
er gewohnlich in den Bakköfen auf den Vor⸗ 
werken, in welchen den Tag zuvor Brod ge⸗ 
bakken ward. Man darf, wenn man mit die⸗ 
ſem Ungluͤklichen ſpricht, die Seite nicht be⸗ 
rühren, die die kranke Parthie feiner Einbil⸗ 
dungskraft durchſtreicht. Man darf nichts 
von ſelner Kleidung, von ſeiner Lebensart und 
feinen Schikſalen ſprechen. Man hat an die⸗ 
ſem Fall einen Wahnſinnigen von der gemein⸗ 
ſten Art vor ſich. Cs iſt deshalb auch unmog⸗ 
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lich; die eigen liche Urſache feines Verfalls zu 
erforſchen. Die heterogenſten Bilder verfol- 


gen ſich ohne die mindeſte Verbindung, Schlag | 


auf Schlag in feiner Seele. Doch flechen dar: 
unter die Erinnerung an eine ungluͤkliche Cie: 
be, Flucht und darauf erfolgte Einſperrung 
hervor. Jedoch gelangt man, bei den kuͤnſt⸗ 
lichſten Forſchungen, auf nichts ſicheres, und 
wenn man glaubt, ihn zu erhaſchen, ſpringt 
er plotzlich in die entfernteſten Ideenregionen 
hinuͤber. Huͤtet man ſich aber, an dieſen ſo 
reizbaren Punkt anzuſtoßen, fo geraͤth man in 
Erſtannen über den Mann, in deſſen Seele 
ſo viel Licht und Schatten, Regelmaͤßigkeit 
und Verwirrung beiſammen ſind. Die ſorg⸗ 

faͤltige, wiſſeinſchaftliche Erziehung iſt uͤberall 
. ſichtbar. Er verſteht , natuͤrlich nur frag: 
mentariſch „u. Geographie, Geſchichte, miſcht 
lateiniſche und franzöſiſche Ausdrükke und 
Sentenzen in das Geſpraͤch, und bedient ſich 
ſolcher Formen, Bilder und Wendungen, die 
man nur unter den hoͤhern, kultivirtern Klaſ⸗ 
ſen zu hören gewohnt iſt. Da vernimmt man 
kein unverſtandiges Wort; im Gegentheil 
trifft man auf Zuͤge von Witz und treffendem 
Urtheile, auf eine Feinheit und Scharfe der 
Reflexion, und auf eine richtige Verbindung 
der Ideen, worüber jeder prüfende Beobachter 
ſtatzt. Dabei fühle der Mann alles, was er 
ſpricht, mit aͤuſſerſter Lebhaftigkeit, druͤkt jede 
Vorſtellung durch Stimme und Geſichtszuͤge 
aus, und geſtikulirt mit einer Wahrheit, die 


man allen Sehauſpielern und Rednern wuͤn⸗ 


ſchen moͤchte. Jedoch find die Organe ſeines 
Denkens nicht immer in dieſem gluͤklichen Zus 


ſtande. Ich ſprach iyn ſchon einigemar, wy 
ſchlechterdings nichts mit ihm anzufangen war, 
Er that muͤrriſch, mißtrauiſch, nahm kein Ge⸗ 
ſchenk an, und wurde gegen den Zudringlichen 
grob. Eine ſehr guͤnſtige Stunde war es, um 
die Lichtſeite feines Karakters in ihrer ganzen. 
Klarheit zu ſehen, als en u 20 ſten July vor 
zwei Jahren in mein Zimmer trat. Er fand 
hien eine kleine Geſellſchaft von benachbarten 
Freunden. Dieſer Anblik erheiterte ihn. Er 
bat feiner Gewohnheit nach um die Zeitungen, 
Die fremden Herren fingen an mit ihm zu. 
ſprechen. Er verlangte ihre Bekanntſchaft zu. 
machen. Der Regierungsrath P., der noch 
nicht lange in unſerer Gegend iſt, ſagte ihm 
ſcherzweiſe: er ſey ein neugebakkener 
Rath. Mit einem Blikke voll ſchneidender 
Satyre erwiederte der Salzburger: „Nun, 
wenn Sie nur ausgebakken find. 
Die Rede kam auf die großen Ereigniſſe unſrer 
Zeit. „Ven welchem Syſteme biſt denn du?“ 
fragte jemand den wilden Mann, . „bit du 
öſtreichiſch oder preußiſch, oder wohl gar fran⸗ 
zoͤſiſch?“ , „Ich bin deutſch!“ ſprach er, In: 
dem er ſtolz mit der Hand aufs Herz ſehlug. .. 
Dieſe unerwartete Antwort machte der ganzen 
Geſellſchaft die hochſte Freude. „Ich bin 
deurſch!“ wiederholte jeder der Auweſenden; 
aber keiner mit dieſem ſo hohen, lebendigen 
Gefühle, Wir erkundigten uns nach feiner 
Religion. Ueber dieſen Punkt ſpricht der 
Salzburger wit Aufferfter Borſicht, um nir⸗ 
gends anzuſtoßen. Dieſe Vorſicht und noch 
„einige andere Sputen von ähnlicher Beſchaf⸗ 
fenheit, haben mich laͤngſt auf die Bermu 


hung geführt, daß er eher auch als ein Opfer 
der Intoleranz gelitten haben durfte Er 
wußte, daß die Geſellſchaft aus Katholiken 
und Proteſtanten beſtand. Erſt beugte er un⸗ 
fein Fragen aus; als er aber das nicht mehr 
konnte, fo erklärte er ſich: „er ſey von der na⸗ 
turlichen Religion.“ Dieſe Erklärung wurde 
mit einer ſehr politiſchen Miene gegeben, und 
durch den Zufaß erläutert, es ſey das Weſen 
dieſer Religion: „liebe deinen Naͤchſten als 
dich ſelbſt, und den einigen wahren Gott Über 
alles.“ , Wir vermißten in dieſem Syſteme 
die Idee von der Unſterblichkeit der Seele. 
Er wollte auch hierüber im Anfange nicht'ent⸗ 
ſcheidend ſprechen. Wir verlangten, daß er 
uns geradezu ſagen ſollte, ob er glaube, daß 
ſtine Seele nach dem Tode fortdauere ? u. 
„Dafuͤr, ſprach er, laß ich den lieben Gott 
ſorgen!“ und brach das Geſpraͤch ab. Es war 
die Rede von feinen geographiſchen Kenntnif 
fen. Erſt bemerkte er: er habe ſeine Landkarte 
hinweg geworfen, weil er durch ſie, in dieſer 
kriegeriſchen Zeit, nicht in den Verdacht der 
Spionerie hatte fallen können. Wan gab er 
uns folgende woͤrtliche Erzaͤhlung zum Beſten: 
„Der Pfarrer von W., der mich fuͤr ein Kind 
in der, Weish... in der Wifſenſchaft 
Cer Lofer wird den feinen Blik in dieſer Seibſt⸗ 
berichtigung nicht uͤberſehen) halten mochte, 
wollte mir weiß machen, die Donau ſey der 
einzige Fluß in der Weit, der gegen Morgen 
fliere. Gut, Herr Pfarrer! ſagte ich. Wir 
gehen von der Donau hinweg, ſpaziren uber 
die Tyroler Bergchen hinuͤber, und 
wollen dann ſehen, was der Po 
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macht! (rie ſatyriſch) daun ſchiſſen wir uns 
in Genua ein, gehen durch das mittelländiſche 
Meer in das Atlantiſche, und an der Kuͤſte⸗ 
von Amerika kommt uns der St. Lau⸗ 
renzo und der Amazonenfluß entgegen.“ 
Es befand ſich ein junger katholiſcher Seit: 
cher in der Geſellſchaft, den er nicht kannte. 
Wir fragten ihn, für wen er denſelben halte? 
„Der ſollte Theolsgie fudizen. Und warum 
denn Theologie? „Er hat ſo ein freundliches 
Ausſehen.“ Aber was haben denn die Theo⸗ 
logie und das freundliche Ausſehen mit einan⸗ 
der gemein? Hier ſprach er mit einem unbe⸗ 
ſchreiblichen »Ausbrukke von tiefer Empfin⸗ 
dung: „ach! er wird ja ein Tröſter 
ſeyn!“ Wir wurden durch dieſes Wort alle 
innig gerührt, und es bemaͤchtigte ſich unſerer 
das ſchmerzhafteſte Mitleiden mit einem Men⸗ 
ſchen, den die Natur mit ſo auſſerordentlichen 
Gaben ausgeſteuert, ein unfreundliches Schik⸗ 
ſal aber ſo tief in den Staub getreten hat. 
Gewiß hätte auch das letztere nicht ſo viel ge⸗ 
gen ihn vermocht, wenn die erſtere mit ihren 
Gaben ſparſamer geweſen ware. 


Lehrreiche und warnende Bei⸗ 
ſpiele. 
Die grauſamſte Tortur eines Mord⸗ 
brenners, die wohl je geſchehen iſt. 
Was ein Menſch aushalten kann! 


Grauſam war die Exekution, womit der 
Koͤnigsmoͤrder Damien einſt hingerichtet 


150 

wurde. Nichts aber iſt fie gegen die Torkur 
und Marter, die einem Chin eſen, der eine 
nglifche Faktorei in Indien in Brand geſtekt 
harte, und nichts bekennen ul, angethan 
wurde. 


Wegen feines unerhörten Starrſinns, den 


Englaͤndern nichts bekennen zu wollen, da 
man doch wußte, daß er der vornehmſte Ver⸗ 
brecher war, ließ ihn der Admiral Scot auf 
folgende Art martern. 


Erſt wurden ihm ſcharfe, gluͤhend gemachte 
Eiſen unter die Naͤgel der Daumen, Finger 
und Zehen geſchoben, hernach die Nägel abge⸗ 
zogen. Er hielt es aus. Dadurch kamen die 

Englaͤnder auf die Gedanken: feine Hände und 
Fuͤße wären ihm in den Banden unempfind⸗ 
lich geworden. Derowegen brannten ſie ihn 
in die Haͤnde, Arme, Nakken und Schultern. 
Es war einerlei für ihn. Hierauf brannten 
fie ihn ganz durch die Haͤnde, und riſſen ihm 
das Fleiſch und die Sehnen mit eifernen Feilen 
auf. Auch dies hielt er aus. 


Nun wurden ihm die Schienbeine mit heif- 
fen Brecheifen geſchlagen. Darauf trieb man 
kalte eiſerne Schrauben in die Knochen, die 
jähling wieder herausgeriſſen wurden. Wei⸗ 
ter ließ man ihm alle Knochen der Finger und 
Zehen mit Zangen zerbrechen. 


Bei dieſem allen vergoß er keine Thraͤne, 
kehrte nur den Kopf etwas auf die Seite, und 
zukte weder Hand noch Fuß. Wenn er be⸗ 


fragt wurde, ſo nahm er die Zunge zwischen 
die Zähne, und ſetzte das Kinn auf die Knie. 
um ſie abzubeißen. 


Als alle Grauſamkeir, die man nur erſin⸗ 
nen konnte, umſonſt war, ſo ließ ihn der Fak⸗ 
tor wieder in die Eiſen ſehlagen. Nun quälten 
ihn die Ameiſen, die hier in großer Menge 
ſind, und ihm in die Wunden kamen, noch 
viel ärger, als er vorher gemartert war, wie 
man dies aus ſeinem Betragen neh 


konnte. 


Endlich fuͤhrten ihn des Faktors Leute aufs 
Feld und banden ihn an einen Pfahl, wo ſie 
nach ihm ſchoſſen. Die erſte Kugel nahm ihm 
ein Stuͤk vom Arme mit Bein und allem 
Fleiſch. Die folgende ging ihm durch die 
Bruſt oben bei der Schulter. Darauf hielt 
er den Kopf niederwärts und ſahe nach der 
Wunde. Der dritte Schuß geſchah mit einer 
Kugel, die in drei Theile getheilt war, und 
ihm wie ein Dreiek auf die Bruſt kam, daß 
er ſo tief hinabſank, als der Pfahl war. Nur 
ſchoſſen ihr die Engländer und Flaͤminger ganz 
in Stuͤkken, ehe ſie ihn verließen. 

Iſts möglich, daß man fo mit einem Men 
ſchen umgehen, und daß ſo etwas ein Menſch 
aushalten kann? O! Menſchenleben! , 
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Vermiſchte Nachrichten. 


Zu verkaufen. . 
Da ſich in denen zur freiwilligen Subhaſta⸗ 
tion des Johann Kramarzſchen Freiban⸗ 


ergutes in Bolatſz anſtehenden Terminen kein 
annehmlicher Käufer gefunden: fo wird auf den 
Antrag des Beſitzers Kramarz und des Domi⸗ 
nit ein erneuerter Termin, welcher peremto⸗ 
riſch iſt, uud den 28ſten May d. J. im Orte 
Bolatiz anſteht, zur freiwilligen Subhaſtation 
des im Dorfe Bolatiz, Leobſchüͤtzer Kreiſes, 
gelegenen Kramarzſchen Freibauergutes, wel⸗ 
ches auf 2025 Athlr. 26 for,, den Ertrag zu 
3, A und reſp. 4 und ein halb Korn angenom⸗ 
men, „gerichtlich gewuͤrdiget worden iſt, ange⸗ 
feßt, und die etwanigen Kaufluſtigen hierdurch 
aufgefordert, ſich in dem beſtimmten peremto⸗ 
riſchen Bietungs⸗Termine zu melden, ihr Ge⸗ 
bot abzugeben und zu gewaͤrtigen, daß dem 
Beſt⸗ und Meiftbierenden dieſe Freibauerſtelle 
ſogleich zugeſchlagen werden ſoll. Die gericht⸗ 
liche Taxe kann tglich im Orte Beneſchau, 
Bolatiz und der gerichtsamtlichen Regiſtratur 
hieſelbſt nachgeſehen werden, in welcher auch 
die Konditionen, unter welchen der Zuſchlag 
an den Meiſtbietenden geſchieht, zur Einſicht 
bereit liegen. 


Sonaͤchſt werden alle und jede, welche an 
dem zu ſubhaſtirenden Fundum einige Anſpruͤ⸗ 
che zu haben glauben, hiermit aufgefordert, 
ſich damit binnen zwei Monaten, und fpäte: 
ſtens bis den 28ſten May bei dem Gerichts: 
Amte um fo mehr zu melden, felche auszufüh⸗ 
ren und geltend zu machen, als nach Verlauf 
dieſer Zeit den ſich nicht Meldenden ein ewiges 
Stillſchweigen mit ihren Anſpruͤchen an den 
Fundum auferlegt, und dieſelben damit blos 


an die Perſon des Kunz ver wieſen werden 
ſollen. Ratibor den 10. März 1803. 
Freiheerl. v. Hennebergſches Beneſchauer 
| Gerichts⸗-Amt. 5 


Heintze. Schäfer. 


Zu verauktioniren. 

Zur gerichtlichen Verſteigerung des Nach 
laſſes der hieſelbſt verſtorbenen Wittwe Gretke. 
beſtehend in etwas Silber, Kleidungsſtuͤkken, 
Meubles, Hausgeraͤthe und einigen Büchern 
iſt der Termin auf den 18ten May d. J. 
auf dem hieſigen Rathhauſe angeſetzt. 

Kaufluſtige werden demnach hierdurch ein⸗ 
geladen, gedachten Tages des Vormittags um 
9 Uhr ſich daſelbſt einzufinden, und zu gewaͤr⸗ 
tigen, daß dem Meiſtbierenden dieſe Effekten 
gegen gleich baare Bezahlung in Courant zu⸗ 
geſchlagen werden ſollen. 

i Ratibor den 21. April 1803. 
Direktores, Syndikus und Rathmaͤnner. 


Den 23ſten May d. J. und die darauf 
folgenden Tage wird der Mobiliar-Nachlaß der 
Klara verw. General-Acciſe- und Zoll-In⸗ 
ſpektor Poinfor geb. Kolbe, in Mebail: 
len, Juwelen, Uhren, Gold- und Silber⸗ 
geſchirr, Porzellain, Zinn, Kupfer, Metall, 
Meſſing, Eiſen, Leinenzeug, Betten, Meubles, 
Hausgeraͤthe, weiblichen Kleidungsſtuͤkken, eis 
nigen Gemaͤhlden und Büchern beſtehend, auf 
dem hieſigen Rathhauſe oͤffentlich an den 
Meiſtbietenden gegen gleich baare Bezahlung 
in Courant verkauft werden, 
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Dem Publiko, welches hiezu eingeladen 
wird, mache ich dahero dies mit dem Bemer⸗ 
ken bekannt, daß das gedrukte Verzeichniß der 
zu verſteigernden Effekten bei mir gratis aus: 
gegeben werden ſoll. 

Ratibor den 30. April 1803. 

Wenzel, Kona mniſſarius. 


Zu verpachten. 
Daß die mit Ende dieſes Monars ablau⸗ 
fende Jahrmarkts⸗Bauden⸗Pacht wiederum 


auf drei Jentereinander folgende Jahre, nem⸗ 


lich vom ıften Juny d. J. bis letzten Mar 
1806, nach einem unterm sten v. M. Aller⸗ 
hoͤchſt approbirten Tariffe anderweitig in Pacht 
ausgethan werden ſoll, und: daß hierzu der Ter⸗ 
min auf den 24ſten dieſes zu Rathhauſe 
Vormittags um 9 Uhr anberaumt worden, 
ſolches wird Paͤchtluſtigen hiermit bekannt ge: 
macht, um ihr Geboth in Termino lieitatio- 
nis ad-Protocoltum geben und gewartigen zu 
konnen, daß nach erfolgter Koͤnigl. Kammer: 
Approbation dieſe Pacht dem Mehreſtbietenden 
uͤberlaſſen werde. 
Ratibor den 4. May 1803. 
Magistratus. 


Das Dominium Seibersdorf wuͤnſcht 
fein Bier- und Branntwein⸗ Urbar nebſt Bak⸗ 
und Schlacht⸗Gerechtigkeit von Termino Jo⸗ 
hannis d. J. aus freier Hand zu verpachten, 


ba ev ihm felbſt zu admimiſtricen ber gehauftern 
Geſchaͤften zu beſchwerlich fällt. Es werden ba: 
her Pachrluſtige zu mir eingeladen. 

v. Blaha. 


Zu vermiethen. 

Auf der neuen Gaſſe allhier in Num. 259 
tt der untere Stok, beſtehend in zwei Stuben, 
einer gewoͤlbten Kammer und Kuͤche, nebſt 
Holzgelaß und Keller, beides zu verſchließen, 
guch Boden, auf Johanni und auch eher zu 
vermiethen. Liebhaber konnen die Bedingun⸗ 
gen bei dem Eigenthümer des Hauſes erfragen, 
Ratibor den 6. May 1803. 


Der in Toſt zum 1zten May angeſetzte 
Jahrmarkt iſt auf den ısten May und 
der bevorſtehende Markt in Tarnowiß iſt 
auf den 12ten May verlegt worden. 


Getreide⸗ Preis 
den sten May 1803. 


Breslauer Scheffel. 
Bakk⸗Waizen 3 Kthir. 6 für, 
Roggen anne 
Gerſte . 2 
Erbſen . . 2 Ta 
Hafer 5 1 „6 
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